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10 Seit Anbeginn zählte der Mensch mit den Fingern. 
Die Zehn stand wohl auch deshalb für Anfang und 
Ende aller Zahlen und erschien so als magische 
Grenze.

»Irgendwann kommen wir beide in das Alter, wo wir nicht 
mehr klettern können wie die jungen Steinböcke. Und was 
dann?«

»Noch kraxle ich überallhin, das kannst du mir glauben!«
»Auch auf die Geiffelspitze?«
»Auch da komme ich locker rauf, aber ganz locker. Du 

wirst es morgen sehen. Aber wie ist es mit dir? Wenn du 
willst, dann ziehe ich dich das letzte steile Stück.«

»Ich nehme dich beim Wort.«
»Abgemacht.«
»Vielleicht sollten wir uns wirklich leichter zugänglichere 

Verstecke suchen.«
»Wie jetzt? Etwa mit Hacke und Schaufel nachts im Gar-

ten –  «

Ignaz Grasegger unterbrach mitten im Satz, denn es kam ein 
Fußgänger die kleine Straße herauf, die am Grundstück der 
Familie Grasegger vorbeiführte. Sie erkannten ihn schon von 
weitem, es war der Rohrstangl Markus, der seit neuestem 
 einen Atemschlauch auf der Oberlippe trug  – »beheizbar«, 
wie er sofort ausführte, kaum dass er stehen geblieben war.

»Das ist sicher praktisch im Winter«, sagte  
Ignaz Grasegger lächelnd, »zum Beispiel beim 
Skispringen.«

Ursel versetzte ihm einen kleinen Rippen-
stoß.

11
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Der Rohrstangl Markus hatte es an der Lunge, obwohl er nie 
geraucht hatte und darüber hinaus so gut wie nie aus diesem 
heilklimatischen Luft- und Schnupperkurort herausgekom-
men war. Man erzählte sich, dass die Rohrstangls ein vererb-
liches Lungenleiden plagte, ein pneumologischer Fami lien-
fluch, denn bei vielen seiner Onkel und Tanten hatte es in 
irgendeiner Weise an der Lunge gefehlt. Einer war trotzdem 
Sänger geworden, aber der Markus war der Erste mit Atem-
schlauch.

»Das hat mir die Krankenkasse bis auf den letzten Nickel 
gezahlt«, sagte er jetzt stolz und deutete auf das Plastikteil. 
»Zuerst wollte sie zwar nicht blechen, die Hundskranken-
kasse, aber dann habe ich damit gedroht, dass ich die Sache ins 
Fernsehen bringe, in so ein kritisches Verbrauchermagazin. 
Die suchen ja heutzutage geradezu nach einem Missstand. Da 
ist die Kasse in die Knie gegangen und hat zähneknirschend 
gelöhnt.«

Die Sonne senkte sich auf das gegenüberliegende Karwen-
delmassiv und zauberte neue, fast mediterrane Farben in die 
wogenden Bergwälder.

»Zähneknirschend!«, wiederholte der Rohrstangl und deu-
tete abermals auf den Plastikschlauch, der um seine Brust 
her um in den Rucksack führte. »Sauteuer. Und stufenlos re-
gelbar.«

Ursel und Ignaz bewunderten die rasselnde Atemhilfe mit 
der gebotenen Höflichkeit und warteten geduldig, bis der 
Rohrstangl endlich fertig erzählt hatte und schließlich weiter-
zog.

»Der redet ja mit dem Schlauch noch mehr als ohne«, sagte 
Ignaz, als er außer Hörweite war.

»So viel Sauerstoff macht wahrscheinlich gesprächig.«
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Die beiden Graseggers standen an den Gartenzaun gelehnt 
und blickten hoch zur Alpspitzwand, die sich in diesen Nach-
mittagsstunden begierig in der Sonne zu aalen schien wie ein 
Pauschaltourist auf der Südterrasse. Stumm und bedeutungs-
voll zeigte Ignaz auf einen bestimmten Punkt des Berges, an 
dem der dunkelgrüne Hochwald in den hellen Kalkfels über-
ging. Ursel lächelte wissend. Beide betrachteten die Stelle 
lange und versonnen. Ein Radler strampelte auf einem uralten 
Vehikel vorbei und grüßte ehrerbietig. Es war der Wasser-
ableser Nuss, aussichtsreicher Kandidat auf den Posten des 
ersten Vorsitzenden des Skiclubs, fast wäre er ins Schleudern 
gekommen vor lauter Ehrfurcht. Die Graseggers nahmen hier 
am Gartenzaun die Parade ab. Auch Generalleutnant Witzel, 
der auf dem Klapprad vorbeifuhr, grüßte schneidig. Trotz ih-
rer legeren Gartenkleidung stellten Ursel und Ignaz respek-
table bürgerliche Erscheinungen dar, die Jahre und die reich-
lichen Schicksalsschläge hatten äußerlich keine besonderen 
Spuren hinterlassen. Ursel war immer noch eine herbe, üp-
pige Schönheit mit vollen Lippen und vor Intelligenz blitzen-
den, blauen Augen, Ignaz hingegen war ein stattlicher, gütig 
und hilfsbereit dreinschauender Biedermann, dem man seine 
sämtlichen Wertsachen anvertraut hätte, wenn man an einem 
belebten Badestrand ins Wasser ging.

»Ja, es ist schon besser, wenn wir unsere Dependancen nach 
und nach auflösen«, sagte Ignaz leise und wandte sich dabei 
Ursel zu. »Und morgen –  «

Wieder brach er mitten im Satz ab, denn der nächste Spa-
ziergänger war im Anmarsch, diesmal von der anderen Seite. 
Heute war einfach keine ruhige Unterhaltung möglich. Sie 
erkannten schnell den Wieslinger Johann, den pensionier-
ten Postler und passionierten Schafkopfspieler. Er kam ohne 
Atemhilfe aus, dafür zog er einen Dackel an der Leine.
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»Euer Garten ist dieses Jahr wirklich schön geraten«, sagte 
er. »Alles so akkurat gepflegt. Man sieht schon, dass ihr viel 
Zeit habt.«

»Man tut, was man kann, man hat, was man hat«, antwor-
tete Ursel und ließ ihren Blick über die von ihr sorgfältig ge-
stutzte Rosenhecke schweifen.

»Ich habe gehört, ihr arbeitet bald wieder in eurem alten 
Beruf?«, fragte der Wieslinger interessiert.

»So, hast du das gehört? Mag schon sein.«
»In der Zeitung ist es auch gestanden. Mit einem Bild von 

euch.«
»Es steht viel in der Zeitung.«
So gleichgültig Ignaz das sagte, so brennend hatte er die 

ganzen Jahre darauf gewartet, wieder als Bestatter arbeiten 
zu dürfen. In wenigen Wochen lief ihre Bewährungsfrist ab, 
die ihnen wegen ihrer kriminellen Doppelbestattungsidee da-
mals aufgebrummt worden war. Das Berufsverbot wurde da-
mit ebenfalls aufgehoben. Sie waren auf dem besten Weg, in 
die bürgerliche Kurve einzubiegen. Reingewaschen von allen 
Sünden, dem Bösen entkommen, praktisch engelsgleich und 
quasi mitten in der Himmelfahrt.

»Habt ihr denn schon Voranmeldungen?«, fragte der Wies-
linger.

»Voranmeldungen für was?«
»Für euer altes und neues Geschäft natürlich. Ich könnte 

mir vorstellen, dass man von euch gerne eingegraben werden 
will.«

»Bist du interessiert, Wieslinger? Du siehst eigentlich noch 
ganz gesund aus.«

»Ich rede nicht von mir, sondern mehr so allgemein.«
»Das tun wir doch auch.«
Sie ratschten eine Weile über dies und das, dann trollte sich 
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der Wieslinger mit seinem Dackel, und sie waren wieder al-
lein. Sie lehnten sich an den Zaun und sahen den Föhnwölk-
chen am Himmel zu, wie sie sich langsam über dem ganzen 
Talkessel ausbreiteten wie Sahnespritzer im Kaffee. Es fehlte 
bloß noch, dass ein durstiger Nachmittagsgott kräftig um-
rührte und das ganze Werdenfelser Land ausschlürfte. Völlig 
ungetrübt war aber die Freude an diesem Tag nicht. Sorgenfal-
ten erschienen auf Ursels Stirn. Die Graseggers standen zwar 
kurz vor ihrem Eintritt ins bürgerliche Leben, doch gerade 
deswegen mussten unbedingt noch einige Sachen, die aus der 
dunklen Vergangenheit in die Gegenwart herüberreichten, er-
ledigt werden.

»Ich würde sagen, wir lösen das Versteck auf der Geiffel-
spitze auf und holen das ganze gelbe Zeugs da raus«, sagte sie. 
»Was meinst du dazu?«

Ignaz nickte bedächtig.

Das »gelbe Zeugs« war die familieninterne Bezeichnung für 
die Goldbarren und Goldmünzen, die sich im Lauf ihrer kri-
minellen Laufbahn angesammelt hatten. Verdächtige Spuren 
wie Seriennummern, Herkunftsangaben, Reinheitsgrade und 
Echtheitszertifikate waren aus den Stücken herausgefeilt wor-
den, und die gesamten gelben Liegenschaften waren in lufti-
gen Höhen über die Alpen verteilt. Kleine Bestände befanden 
sich in den umliegenden Bergen, in Tagesausflugsweite, für 
Ursel und Ignaz fußläufig leicht zu erreichen, aber hübsch ab-
seits der touristischen Wander- und Kletterwege. In der Rü-
scherlsenke befand sich zum Beispiel eine Dependance, auf 
dem Isingergrat ebenfalls. Für andere Verstecke mussten sie 
ins Ausland fahren. Einer der Plätze lag mitten in den österrei-
chischen Alpen, und einer, ganz klassisch, in der Schweiz. Das 
Versteck jedoch, das unterhalb der Geiffelspitze lag, konnte 
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man von ihrer Terrasse aus fast sehen, und oft schauten Ur-
sel und Ignaz in klaren Nächten hinüber zu dem steinigen 
Schließfach. Den Graseggers blieb allerdings auch gar nichts 
anderes übrig, als ihre Ersparnisse auf diese Weise anzulegen, 
eine herkömmliche Aufbewahrung verbot sich von selbst. 
Seit Jahren schon ging Ignaz mit dem Akku-Steinschneider 
ins Gebirge, suchte sich ein schönes Plätzchen aus, beobach-
tete die gegenüberliegenden Bergwände stundenlang mit dem  
Fernglas, schnitt dann, wenn er sicher war, dass ihm niemand 
zusah, ein passendes Loch in die Felswand, setzte eine kleine 
Stahlkassette ein und verdeckte sie wieder mit einem präpa-
rierten Stein. Mit einem unauffälligen Zugseil konnte er das 
Behältnis bequem öffnen und schließen. Seit einigen Jahren 
waren die Dependancen sogar mit Bewegungsmeldern be-
stückt. Sollte eines der Verstecke doch zufällig entdeckt und 
geöffnet werden, gab es Alarm im Hause Grasegger, der 
Standort wurde dann aufgegeben und sicherheitshalber nicht 
mehr angesteuert. Das war aber erst ein einziges Mal passiert.

»Hast du einen Vorschlag, wo wirs in Zukunft hintun könn-
ten?«, fragte Ignaz. »Vielleicht doch in ein Schließfach? Dann 
sollten wir morgen gleich einen größeren Rucksack mitneh-
men.«

Ursel schüttelte den Kopf.
»Keine gute Idee. Und selbst wenn wir einen noch so siche-

ren und bequemen Ort finden, es bleibt immer das Problem, 
das Zeugl in Bargeld umzuwandeln. Der Hehler –  «

Da kam die Nachbarin, die Weibrechtsberger Gundi, die 
Straße herunter, eine der größten Ratschkathln des Kurorts. 
Heute war einfach kein guter Tag für solche Gedankenspiele. 
Noch zwanzig Meter entfernt, legte sie schon los. Ob sie denn 
schon wüssten. Nein, was. Das und das, von dem und jenem. 
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Doch die Weibrechtsberger Gundi spürte, dass man ihr nicht 
ganz so konzentriert zuhörte, und ging nach einigen versuch-
ten Klatschgüssen beleidigt davon.

»Wenn die wüsste«, sagte Ursel. »Dann hätte sie wirklich 
was zu ratschen.«

Die Umwechslung des Goldes in Bargeld war in der Tat 
das größte Problem bei dieser Art des Vermögens. Der Heh-
ler verlangte inzwischen fast die Hälfte. Er wusste, dass es für 
die Graseggers keine andere Möglichkeit der Verflüssigung  
gab.

Ursel und Ignaz lösten sich vom Gartenzaun und gingen ins 
Haus.

»Hast du deinen Rucksack schon gepackt?«
Ignaz wies nickend auf das braune Unikum, das schon sein 

Großvater im Gebirge benutzt hatte. Morgen war Wandertag. 
So nannten sie es, wenn sie zu einer ihrer Niederlassungen 
gingen. Sie gaben die fröhlich singenden Ausflügler, grüßten 
nach allen Seiten, fotografierten, nahmen Umwege, holten 
dann ihr Gold aus dem Felsen. Ignaz überprüfte seinen an-
tiken Rucksack, den »Affen«, noch einmal. Eine Regenhaut. 
Eine Windjacke. Ein paar Landjäger. Eine Glock 17C samt 
Munition. Ein Präzisionsfernglas. Ein Smartphone mit ein-
satzbereiter Ortungs-App. Zwei Flaschen Bier samt Kühl-
man schetten. Etwas Werkzeug. Morgen war die Geiffelspitze 
dran. Sie würden zunächst auf die gegenüberliegende Seite ge-
hen und das Versteck intensiv beobachten. Dann erst würden 
sie zuschlagen. Ignaz schnürte den Rucksack zu und stellte 
ihn zu Boden.

»Wann gibts denn Abendessen?«
»Na, die Ochsenbackerl brauchen schon noch vier Stun-

den.«
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Ignaz murrte, aber er wusste, dass Ochsenbackerl unter 
vier Stunden nichts anderes als eine Katastrophe waren.

»Was gibt es dazu, zu den Backerln?«
»Das weiß ich noch nicht. Vielleicht Süßkartoffeln mit Wir-

sing.«
Ignaz schüttelte den Kopf.
»Süßkartoffeln mit Wirsing?«
»Warum nicht?«
»Das passt nicht zu Ochsenbackerl.«
»Was willst dann du für eine Beilage?«
»Kohlrabi.«
»Kohlrabi hat zurzeit keine Saison.«
»Haben wir keinen eingefrorenen?
»Kohlrabi einfrieren? Spinnst du?«
Ignaz wandte sich missmutig an Ursel.
»Ich geh noch ein Stück an die frische Luft.«
»Wann bist du wieder da?«
»Um acht.«
»Sei pünktlich.«
So schnell, wie der kleine eheliche Streit aufgeflammt war, 

so schnell war er auch wieder verpufft.
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10 In der Bibel gibt es zehn Gebote, zehn ägyptische 
Plagen, zehn geheilte Aussätzige, zehn wartende 
Jungfrauen, zehn Tage, in denen Daniel geprüft 
wurde, zehn Gerechte, die man in Sodom nie und 
nimmer findet, zehn Generationen von Adam bis 
Noah, zehn Rebellionen der Kinder Israels gegen 
Gott …

Ignaz Grasegger war ein gutherziger Mensch, er strahlte 
Großzügigkeit und Edelmut aus, und er wusste um seine 
Wirkung. Seine bürgerliche Erscheinung war sein Kapital 
und hatte ihn schon oft aus misslichen Situationen gerettet. 
Ignaz hatte von seinen Vorfahren zwar viel Rebellisches und 
Krawotisches geerbt, aber er wusste sich zu mäßigen und Zu-
rückhaltung zu wahren. Er hatte bei all seinen Gesetzesüber-
tretungen immer darauf geachtet, dass niemand zu Schaden 
kam. Oder zumindest schmerzfrei blieb. Seine Goldvorräte 
waren auf saubere Weise zusammengekommen. Denn Delikte 
wie Schmuggel, Steuerbetrug, Umtausch von Schwarzgeld 
und Markenfälschungen fand Ignaz nicht verachtenswert. 
Wem schadete schon die Schattenwirtschaft? Oder genauer 
gesagt: Wem schadete sie mehr als die ganz reguläre Wirt-
schaft das tat? Ignaz hielt den Staat jedweder Couleur für 
einen unersättlichen und ungerechten Moloch, dem ein paar  
Nadelstiche nicht weh taten. Er bedauerte nur, nicht in den 
Graubereichen der Cyberkriminalität mitmischen zu können, 
dafür fühlte er sich usermäßig einfach nicht mehr 
fit genug. Da hätte man Geschäfte machen kön-
nen! Ein paar Ideen hätte er schon in diese Rich-
tung gehabt, aber ihm fehlten die Grundlagen 
eines Nerds.

2
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Ignaz warf seine Allwetterjacke über und trat auf die Straße. 
Er blickte noch einmal zurück und betrachtete wohlgefäl-
lig das schmucke Haus, das sie jetzt schon einige Jahre be-
wohnten. Das alte war allerdings noch schöner gewesen. Es 
war damals bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und sie 
konnten von Glück sagen, dass sie nicht darin umgekommen 
waren. Sie hätten genug Geld gehabt, um auf diesem Grund-
stück ein neues zu bauen, aber wenn man ausschließlich 
Schwarzgold und demzufolge nur Schwarzgeld zur Verfü-
gung hat, ist das nicht so einfach. Ignaz lenkte seine Schritte 
zur Bushaltestelle. Er hatte vor, Elli zu besuchen. Vielleicht 
war das nicht mehr lange möglich, es stand schlecht um sie. 
Elli Müther war eine alte Freundin von ihm, ihr geistiger Zu-
stand hatte sich in den letzten Monaten rapide verschlechtert, 
das bereitete ihm große Sorgen. Jetzt stand ihr auch noch eine 
komplizierte Operation bevor. Vielleicht war sie ja ansprech-
bar, und er konnte ihr Trost spenden.

Ignaz bog in die Fußgängerzone des Kurorts ein. Viele grüß-
ten ihn oder lüpften ganz altmodisch den Hut. Er grüßte 
freundlich zurück. Aber selbst wenn Ignaz zornig zurückge-
grüßt hätte, hätte es bei ihm nobel und honorig ausgesehen. 
Er war so ein Typ. Er betrachtete die Geschäfte. Schon wieder 
hatte ein Nagelstudio eröffnet. Es war zwar ein Tattooladen, 
aber Ignaz fasste alle Dienstleistungen, die sich mit körper-
lichen Äußerlichkeiten beschäftigten, unter dem Oberbegriff 
Nagelstudio zusammen. Er blickte auf die Uhr. Kurz ent-
schlossen betrat er die Gemäuer der alteingesessenen Metzge-
rei Moll. In die war schon sein Großvater gegangen. Und wie 
schon der Opa hielt es auch Ignaz zwei volle Stunden ganz 
ohne Essen einfach nicht aus.

»So, Grasegger, wie gehts?«
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»Geht schon.«
»Drei Leberkäsesemmeln, wie immer?«
»Nein, nur zwei. Bei uns gibts bald Abendessen.«
»Und was wird bei euch Feines gekocht?«
Ignaz antwortete unkonzentriert und leichthin:
»Ochsenbackerl.«
Das war ein Fehler. Hätte er nur Krautsalat gesagt. Oder 

Apfelkücherl. Die Metzgerin verzog ihren Mund zu einer 
spitzen Schnute.

»So, Ochsenbackerl, aha. Die habt ihr aber nicht bei uns 
gekauft, oder?«

»Ich weiß nicht –  «
»Stimmt mit unserem Fleisch was nicht? Schon wochen-

lang wart ihr nicht mehr da!«
»Nächstes Mal kaufen wir wieder bei euch. Ganz bestimmt. 

Versprochen.«
Die Metzgerin blieb bei ihrem pikierten Ton.
»So, ja, das werden wir dann sehen.«
»Servus, Mollin.«
»Vergiss deine Leberkäsesemmeln nicht, Grasegger.«
Er verließ die Metzgerei, ging ein paar Schritte und be-

trachtete sich im nächsten Schaufenster. Ursel hatte schon 
recht. Lange ging das nicht mehr gut mit den Wandertagen 
zu den alpinen Dependancen. Er war kein junger Steinbock 
mehr, der überall hinaufkletterte. Jemand anders musste das 
für sie besorgen. Die Kinder? Ihr Sohn Philipp lebte in Ame-
rika, er hatte an der Yale Wirtschaftswissenschaft studiert, 
dann noch ein Maschinenbaustudium draufgesetzt, in dem er 
gerade seinen Abschluss zum Master of Science oder Doktor 
machte, Ignaz wusste das gar nicht so genau. Er kam ein- oder 
zweimal im Jahr zu Besuch. Aber er war solch ein verdamm-
ter Schisser. Er schien überhaupt nichts von ihm oder Ursel 
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geerbt zu haben. Wie der sich schon bei den Ortungsgeräten 
angestellt hatte!

»Wofür braucht ihr die denn? Und wieso wollt ihr eine 
 eigene Frequenz haben? Und warum müssen es unbedingt die 
extrateuren Modelle mit dem Tarnkappen-Modus sein?«

Vielleicht sollte sich Ignaz vertrauensvoll an seine Tochter 
Lisa wenden. Sie arbeitete in der Tourismusbranche, war viel 
unterwegs. Den beiden Kindern waren vor Jahren natürlich 
eigene Alpendependancen eingerichtet worden. An ihren 
achtzehnten Geburtstagen hatten sie den genauen Ort erfah-
ren. Philipp, der bürgerliche Spießer, war aus allen Wolken 
gefallen. Hatte etwas davon gefaselt, dass er sein Geld selbst 
verdienen wolle. Und ehrlich verdienen. Ehrlich! Als ob da 
viel zusammenkäme außer am Ende ein durchschnittlicher 
Zirbelholzsarg. Lisa jedoch war ein kleines bisschen mutiger 
als Philipp. Immer schon. Lisa hatte einen der 20-Unzen-Bat-
zen genauso verzückt und gierig in der Hand gewogen, wie 
das Ursel immer tat, wenn sie einen gelben Spaziergang mach-
ten. Ignaz war sich sicher. Die zierliche Lisa sollte das mit 
dem gelben Zeugs in Zukunft erledigen. Er musste die Sache 
mit Ursel besprechen.

Ignaz ging zum Loisachuferweg hinunter. Er packte seine 
Leberkäsesemmeln aus und ließ sich auf einer Bank nieder. 
Schon setzten sich zwei Dutzend schnatternde Enten vom 
anderen Ufer in Bewegung. Ignaz klappte die dick belegten 
Semmeln auf, nahm eine warme Scheibe in die Hand und 
verschlang sie gierig. Aus ihm würde nie ein Feinschmecker 
werden. Er hielt es mit allerlei großen Philosophen, die die 
Fresserei der Feinschmeckerei vorzogen. Heißhungrig biss er 
in die zweite Scheibe. Die Semmeln selbst waren für die En-
ten, das war seine Art der Trennkost. Und noch einmal dachte 
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er an Lisa. Sie trug das Krawotische der Familie Grasegger in 
sich, sie musste er ansprechen. Immerhin hatte auch sie die 
Idee mit der Funküberwachung gehabt, Philipp hatte lediglich 
die Technik geliefert. Und prompt hatten sie dann auch eine 
Warnmeldung erhalten. Die Niederlassung am Brucksteingrat 
war wohl aufgebrochen worden, sie hatten aber nichts dar-
über in der Zeitung gelesen und machten seitdem einen gro-
ßen Bogen um die Stelle. Manchmal sinnierte Ignaz darüber, 
was dort wohl geschehen sein mochte.

Seine Lieblingsphantasie war das junge, blasse Gelsenkirche-
ner Paar auf Urlaubsreise, das sich etwas vom Alpenwan-
derweg entfernt und genau unter das Versteck gesetzt hatte. 
Ignaz sah sie vor sich, wie sie sich ausstreckten, den wolken-
losen Himmel betrachteten, die würzige Luft einatmeten, 
die es in Gelsenkirchen so nicht gab, wie sie Zukunftspläne 
schmiedeten, wie ihr Blick auf eine kleine, unnatürliche Rille 
im Fels fiel.

»Schau mal. Da hat jemand was reingeritzt.«
»Wo? Lass sehen.«
Sie schafften es, den Stein herauszuziehen. Sie entdeckten 

die Kassette. Den kleinen Nanosender bemerkten sie nicht. 
Als sie den Inhalt sahen, wurde ihnen schlecht. Hastig mach-
ten sie sich auf den Heimweg, wogen die Barren mit der 
Küchenwaage, studierten danach die aktuellen Goldpreise. 
Sie mussten sich augenblicklich setzen, sie atmeten schwer 
durch. So viel Gold auf einem Haufen schlägt einem erst 
mal auf den Magen, wenn man es nicht gewohnt ist, dachte  
Ignaz.

»Eigentlich müssten wir das Zeug ja –  «
»Meinst du?«
»Das ist sicherlich nichts Legales.«
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Sie schwiegen. Zitternd saßen sie da. Sie malten sich in 
schrecklichen Farben alle möglichen Verbrechen aus.

»Nazigold«, sagte der junge Mann schließlich.
»Ganz bestimmt«, erwiderte sie.
Ignaz hatte die uralten Stahlkassetten von seinem Vater ver-

wendet. Im Berg waren sie noch einmal kräftig nachgerostet. 
Die Kassetten sahen tatsächlich aus wie alte Schatullen vom 
Reichswehramt für Volksgesundheit. Ignaz stellte sich das ge-
dachte junge Paar aus dem Ruhrgebiet dünn, blass und mit 
vor Angst getrübten Augen vor.

»Na ja, wenn es Nazigold ist, dann wird das ja wohl nie-
mandem mehr fehlen«, sagte sie schwach.

Die beiden hatten natürlich kein Schließfach. Sie wollten 
auch keines aufmachen. Sie suchten nach todsicheren Verste-
cken. Doch die waren äußerst lächerlich. Sie schichteten die 
Klumpen jeden Tag um, nicht ohne die Vorhänge vorher zu 
verschließen. Sie ließen an der Wohnungstür neue Schlösser 
anbringen. Sie wechselten sich bei den Nachtwachen ab. Sie 
verließen das Haus nicht mehr. Sie konnten ihre Berufe nicht 
mehr ausüben. Genüsslich stellte sich Ignaz vor, wie sie nach 
und nach verwahrlosten. Sie stritten, die Beziehung litt, es 
ging auch sonst steil bergab. Sie saßen auf dem Schatz und 
konnten sich nichts dafür kaufen. Dann eines Tages kam ih-
nen der rettende Gedanke. Kurz entschlossen reisten sie nach 
Rom, in die Stadt, die alle Probleme löst. Die Goldstücke in 
ihren Koffern brannten wie Feuer. Sie schlichen sich nachts 
zum Trevi-Brunnen und ließen die zweieinhalb Kilo Bar-
ren und Münzen ins Wasser gleiten. Mit dem großen Platsch 
schloss sich der Vorhang über ein dunkles und schreckliches 
Kapitel in ihrem Leben. Fortan lebten sie glücklich und zu-
frieden.
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Ignaz Grasegger stieg in den Bus und setzte sich auf einen 
freien Platz. Bis zum Krankenhaus waren es fünf Stationen. 
Er würde nicht länger als eine Stunde bleiben und auf jeden 
Fall wieder pünktlich zum Essen zurück sein. Ochsenba-
ckerl! Ein herrliches Abendessen. Draußen schob sich die 
bunte, herbstliche Landschaft vorbei. Die leicht geschwun-
genen Kramphügel, das breite, unbegradigte Loisachbett. Die 
Bäume am Uferrand trugen ihr farbenfrohes Blätterkleid in 
Gelb-, Orange- und Rottönen. Ignaz entspannte sich und 
döste ein wenig. Wenn er allerdings etwas aufmerksamer ge-
wesen wäre, hätte er im Bus eine Person bemerkt, die ganz 
und gar nicht hier hereinpasste.


